
298 Stanislaw Wygodzki: Novemberversammlung

Der Vorsitzende sprang auf.
„Ich mache darauf aufmerksam, daß es 

hier um das Schicksal eines Menschen geht; 
ich werde es nicht zulassen, daß der Ernst 
dieser Versammlung gestört wird. Habt ihr 
mich verstanden?“

Katarzyna sah Misiaszeks Empörung. Er 
setzte sich und stand wieder auf, er blickte 
abwechselnd zur Tür und dann wieder zum 
Tisch. Allmählich legte sich die Unruhe.

Der Vorsitzende fragte noch einmal: „Wer 
möchte noch etwas über den Genossen 
Kaminski sagen?“

Der Vertreter des Kreises bat ums Wort: 
„Ich glaube, Genossen, was wir eben gehört 
haben, genügt, damit wir mit unserem 
Parteigewissen entscheiden, wie wir mit dem 
Genossen Kaminski verfahren. Genosse 
Kaminski hat den PPR-Genossen gedroht, 
also den opferbereitesten, besten Söhnen der 
Arbeiterklasse. Entscheidet!“

Szostak ging auf seinen Platz zurück.
Der Vorsitzende fragte: „Genosse Kamin­

ski, was hast du zu sagen? Streitest du ab, 
was Genosse Szostak gegen dich vorgebracht 
hat?“

Kaminski drehte sich zum Tisch um, und 
der Vorsitzende machte ihn wieder darauf 
aufmerksam, daß er zu den Versammelten 
sprechen solle. Kaminski stand da mit ge­
senktem Kopf, schweigsam, reglos.

„Du hast also nichts zu sagen?“
Kaminski hob hilflos die Arme, und Katar­

zyna sah den zerknüllten, faltigen Jacken­
zipfel, in den sich eine Faust gekrampft 
hatte. Unbewußt fuhr sie mit der flachen 
Hand über den Rock. Da erst merkte sie, 
daß sich ihre Fingernägel in die Handflächen 
gebohrt hatten.

„Genossen, ich stelle den Antrag der 
Gruppenleitung über Ausschluß des Genossen 
Kaminski aus den Reihen der Polnischen 
Arbeiterpartei wegen feindlichen Verhaltens 
zur führenden polnischen Partei zur Ab­
stimmung. Wer dafür ist — den bitte ich um 
das Handzeichen!“

Katarzyna schwankte einen Augenblick. 
Durfte sie, der in wenigen Minuten ein 
schwerer Vorwurf gemacht werden würde, 
über das Schicksal dieses Menschen mit­
bestimmen? Sie sah Misiaszek an. Sie sah 
nicht den Wald der erhobenen Hände, sie 
suchte nur Hilfe und Rat bei diesem alten 
Mann. Durfte sie? Und dann sah sie sein 
Nicken, nicht Zustimmung, sondern Mah­
nung, damit sie eine Entscheidung traf.

„Wer ist dagegen?“
Eine Hand streckte sich hoch, und der Vor­

sitzende fragte: „Erkläre, Genosse, weshalb 
du dagegen stimmst.“

Es war deutlich zu spüren, daß er sich be­
herrschte; noch einmal wiederholte er: „Er­
kläre, weshalb du dagegen stimmst.“

„Weil ich Kaminski nicht kenne.“
Durch den Saal ging ein Raunen. Irgend 

jemand lachte, jemand sagte laut: „Ein 
Kumpel.“

Der Vorsitzende kämpfte die Empörung 
nieder, die seine Stimme anschwellen ließ.

„Na und? Ändert es etwas an der Tatsache, 
wenn du ihn nicht kennst? Genügt dir denn 
nicht das, was dem Genossen Kaminski vor­
geworfen wird, und daß er es nicht ab­
gestritten hat? Mußt du ihn kennen, mußt 
du erst Schnaps mit ihm getrunken haben, 
um ihn zu kennen? Genügt dir denn nicht, 
um ihn zu verurteilen und seinen Ausschluß 
aus unseren Reihen zu unterstützen, daß er 
mit Arbeiterköpfen die Straße pflastern 
wollte? Kannst du den Wert eines Menschen 
nicht nach seinen Worten und Taten be­
urteilen? Mußt du ihn erst persönlich 
kennen? Genossen, ich appelliere an euer 
Arbeitergewissen, laßt euch nicht von 
persönlichen Dingen beeinflussen, sondern 
behaltet das Wohl der Partei im Auge, die 
Sauberkeit unserer Partei, in der kein Platz 
ist für einen Feind der Arbeiterklasse. Habe 
ich dich überzeugt, Genosse?“

„Ja, du hast recht. Ich schließe mich dem 
Antrag an.“

Der Saal beruhigte sich langsam. Der Vor­
sitzende wandte sich an Kaminski: „Gib 
dein Parteibuch ab!“

Kaminski holte es aus der Seitentasche 
und legte es auf den Tisch. Als er im Begriff 
war, wegzugehen, sagte Skiba: „Du kannst 
bei einer höheren Parteiinstanz Berufung 
gegen unseren Beschluß einlegen. Und jetzt 
bitte ich dich, die Versammlung zu ver­
lassen.“

Kaminski ging zur Tür, von Schweigen be­
gleitet — ein fremder, ferner Mensch.

Der Saal verharrte in Erwartung.
„Genosse Borsuk!“
Borsuk saß in der ersten Reihe, alle kann­

ten ihn. Er war ein Gewohnheitstrinker. Er 
kam stets angeheitert zur Betriebsrats­
sitzung, randalierte und verlangte Vorschuß. 
„Für den Schnaps“, sagte er, „ich habe 
Schnaps immer geliebt, ich liebe ihn heute 
und werde ihn weiter lieben.“ Nun stand 
er vor dem Tisch und wandte den Versam­
melten sein faltiges, fast entstelltes, ver­
soffenes, aufgedunsenes Gesicht zu. Irgend­
wo in den hinteren Reihen wurde unter­
drückt gelacht. Der Vorsitzende mahnte 
wieder zur Ruhe.

„Bitte um Ruhe, Genossen. Das Lachen ist 
hier nicht am Platz. Ihr wißt doch selbst am


